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Eine dramatische Steue. — Der Skorpion.
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Her Gnmnasiabglcctusim Freiens-I
Eine dram atischeSeene.

— Die Akademie wollte nicht untersucht wissen, was das Wort Monas

grasnmatikalisch bedeute? wer es zuerst gebraucht habe? was es bei

dem Xenokrates anzeige? ob die Monaden des Phthagoras die Atomi
des Moschus gewesen u. s. ro. ? Was istihr an diesen kritischen Kleinig-
keiten gelegen? und besonders alsdann, wenn die Hauptsache dabei

aus den Augen gesetzt ist? —

Lessing, d. junge Gelehrte, S. Aufzug, 15. Austritt.

Personen.

Herr Professor Cellarius, Rector eines Gyninasinms
- Borniann, ein LungerRechtsgelehrter, Ietzt Protokollaut

in einem königl. Justizainte
Richter, ein junger Arzt.
Köhler, ein 1unger«Theolog,jetzt Hauslehrer.
Bauer, ein junger Philosoph.

(Alle vier haben vor sechsJahren das Gymnasium
des Herrn Professor Cellarius verlassen.)

Otto, der fünfzehnjcihrigeBruder des HerrnKöhler, Schüler
einer höheren Realschule

»Der Schauplatz ist ein offener, hoch nnd·malerisch gelegener
Ort am Saume eines Waldes, mit der Aussicht auf die nahe
gelegene Stadt, in welcher ein Gymnasinm blühet; das Wetter

sp schön»daß es selbst dem selten ausgehenden Herrn Reetor

ausfällt Außer den Genanntenwird·der Schauplatz auch von

allerhand Schlangen, (sidecl)seU- FlnxetpZeisigen, Käfern,
Schmetterlingen, Wespen und anderenJnsekten belebt- die Aber

nicht mitsprechen, also als Stailstell zU betrachten sind-

n

n

U

Reetor Cellarius (tritt aus und sieht-sichüberallum).

Ja, ich kann nicht irren, hier mußes sein; dIeVeschVerUUS

«) Es geschieht auf den Wunsch mehrerer Freunde, welche

seit 1847 Die hochwichtigeFrage »die Naturgeschichteaus dem

THE

paßt genau auf diesen Ort. Jch begreife aber nur nicht,
warum sie mich in ihrem lateinischen Briefe zu einersehr
wichtigen Zusammenkunft, wie sie sagen, gerade hierher
beschiedenhaben? Hier ist doch kein passender Ort, sich mit

gebührenderRührung der Segnungen der alma schola zu

erinnern, und eine derartige Absicht kanndoch nur der

Grund zu ihrem Kommen sein. Alle vier, Borm an n,

Köhler, Richter und Bauer, waren tüchtigeSchüler,

Gymnasium«auch heute Isvchkastganz auf demselben Standpunkte
stehend erachten, daß hier diesekleinedrainatische Seene noch-
mals zum Abdruck kommt. Sie erschien anonym 1847 zu der

Zeit als in Dresden der Herausgeber, L. Retchenbach,
H. Köchly, H. E- ·R1»chterund Fr. Wigard in einem

»Gyncnasialverein«die offentliche Aufmerksamkeit auf diesen
beklageuswerthen Mangel des höheren Unterrichts zu lenken
suchten. Die bald darauf eintretende politische Bewegung Uber-

fluthete wie so Vieles auch diese friedliche Reformhestrebung
die gleichwohlverdient, aus der Tagesordnung der Zettgeschichte
zu leiben. Jch sinde wenigstens nach 14 Jahren keinen
Grund etwas Wesentliches von dem zurückznnehmen,was

ich in dem Schriftchen damals niedergelegt herbei nMiletltlich ist
der Schluß heute noch ebenso wahr wie damals und wird cs

ewig bleiben, da er keine Zeitfrage ist- sondern den Kern der

Frage ausdrückt. D« H«



An Ostern ist's schonsechsIahregewesen, daßsie abgingen.
Wie die Zeit vergeht! Ich bin neugierig, zu sehen, was

sechs Jahre aus den Iünglingen gemacht haben. So

mancher junge Mann ist von mir als maturus zur Univer-

sität entlassen worden, und manchem derselben werden in

Amt und Würden bereits die Haare grau zu werden be-

ginnen. Ob sie wohl Alle mit Dank und Anhänglichkeit
sich des Gymnasiums und der Männer erinnern mögen,
denen sie die Grundlage ihrer Gelehrsamkeit schuldigsind?
Wer weiß?!Doch diese vier gewiß; denn sie hatten etwas

Tüchtiges bei uns gelernt, und müssenalso auf diesem
soliden Fundamente gewißgrundgelehrte Männer gewor-
den sein, Jch denke noch immer mit Stolz an die scharf-

sinnigen Conjecturen Köhler’s und anBauer’s elegante
Wortstellung in seinen lateinischen speciminibus. Ob

wohl Richter, der Medicin studiren wollte, seine antiqua-
rischen Studien fortgesetzt haben mag? Er war in der

Roma antiqua zu Hause, als wenn er Unter Augustus dort

das Licht der Welt erblickt gehabt hätte. Bormann war

der Leichtestevon Allen, jedoch von Herzen ein guter Jüng-
ling, nur etwas vorlaut und zu der gefährlichen,gefähr-
lichen Demagogie hinneigend. Wie oft habe ich ihn über
den bösenpolitischenZeitungen ertappt! Das ist aber jetzt
noch viel schlimmer als damals vor sechsJahren. Was
in Berlin und Königsberg vorgeht, scheint unsere Primaner
leider oft mehr zu interessiren, als die welterschütternden
Begebenheiten des Foki Romani. Böse Zeiten das! Man

ist manchmal kaum im Stande, den nöthigen Eifer für die

klassischenStudien zu erhalten. Dazu kommt das Wüthen
des Realismus. Nun, der Himmel wird unsern hohen
Behördenein Einsehen geben, daß der Humanismus aus

diesenAnfechtungensiegreichhervorgehe. (Nacheiianain«e·)
Die Herren lassen lange aus sich warten. (Siehtsich mit

Wohlgefallen nni.) Es ist heute, wie ich bemerke, wirk-

lich schönesWetter. Ich möchtewissen, wie schönesWetter
in dem göttlichenItalien sein mag, wo mein kleiner lockerer

Horatius so viel davon sang. Ob es dort wohl viel anders

sein mag als hier? Ha, wie herrlich duftet es hier oben!

So mochte es wohl sein, Horatius, als du sangst:
— ljbct iucerc, modo sub antiqua ilice,

modo in tcnaci gramineH »

liFr sieht an dem· Baume, unter drin er steht, in die Höhe-J

·

Ob dieser alte Baum wohl eine ilex sein könnte? Ach, es

müßte herrlich sein, wenn es eine wäre, und dann, sichdar-

unter ausstreckend, sagen zu können: libet iacere sub an-

tiqua ilice. Dort unten höreich einen Bach fließen:
—- labuntur altis interim riij aquae;

Queruntur in silvis aves;

Fontesque lymphis obstrcpunt manantibus,
somnos quod invitat levcs.")

Horatius, du mein Liebling, du erschließestmir mit deinen

Versen den Zauber dieses Ortes. O wie man Alles in der

BeleUchtUngeurer Muse, ihr göttlichenDichter des Alter-

thums,·stkahlenderwerden sieht. Wohlan, du alter Baum,
sei du Jetzt meineantjqua ilex. Sieh, ich setze mich an

deinen FUßL Ilbet jacere, denn ich bin müde geworden;
vielleicht kommt auch ein somnus levis. ((Fr setzt sich nn-

iek den Baum. Bald Futen Bormann, Richter, Köhler,
Bauer nnd Otto zusammen auf.)

«

« Köhler· Ah! da sind Sie ja! Nun, das ist schön-

s) Je t unter alter Eich«zu WW beha et i m,bAufweichem Rasenpolster jetzt.
g h

·'«') Jn hohen Ufern rinnt indeßder Bach dahin,
Jm Walde tönt der Pogel Sang;

Die Quellen plätschernin der Wellen»Lauf:
Was ihn in leichten Schlummer wiegt.
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daß Sie gekommen sind. Ich grüße Sie ehrerbietig in

unser Aller Namen und heißeSie hier an diesem uns

Allen heiligen Orte willkommen.

Reetor Cellarius. Endlich kommen Sie, ich warte

schonlange, und mir scheintes doppelt so lange, weil ich
nicht wußte, warum ich hier, hier an diesemsonderbaren
Orte Sie zu erwarten hatte. Doch, das werde ich ja bald

erfahren. Nun, sein Sie mir nach sechsjährigerTrennung
herzlich willkommen. Sie sehen, daß ich Ihrer Auffor-
derung Folge geleistet habe. Apropos, wer von Ihnen
hat denn den Brief geschrieben?Gewißmein lieberKöhler,
das war immer mein bester Lateiner in Prima. Er ist ein

wahres Muster CiceronischerLatinität. Nur Eines hätte
ich daran auszusetzen, daß Sie das heutige Datum nicht
nach dem römischenKalender angesetzt haben. Sollten
Sie das schon verlernt haben? Ei, ei! Es ist doch so leicht,
wenn man es sich einmal eingeprägthat. Sehen Sie, Sie

dürfen nur den ersten Monatstag als Geltenden-, den 18.
vor den nächstenEalenden als ldus und —

Bormann. Bitte, lassen wir das. Wir haben wegen
ganz etwas Anderem Sie ersucht, hierherzukommen, und

gorAllem,daß
Sie gekommen, dafür unsern herzlichen

an .

Rector Eellarius. Nun gut, ich verspare meine

Repetition des römischenKalenders auf den Nachhauseweg.
Also nun lassen Sie mich«zunächstden Grund unserer Zu-
sammenkunft wissen. Es muß ja wohl der Grund in Ihrer
Qualität als ehemaliger cives almae scholae und meiner
als rector liegen, denn in welcher anderen Absichtkönnten
denn Sie aus allen Ecken und Enden unseres Vaterlandes
hier mit mir zusammengekommensein? Aber, lieben Freunde,
warum denn hier? Hier sub dio wie die auguresP Wir

haben uns seit sechsJahren nicht beisammen gesehen.
Warum wählten Sie nicht die Räume, wo sie acht Jahre
lang treu vereint den göttlichen Studien des Alterthums
oblagen? Doch Sie sehen, ich bin Ihrer kleinen örtlichen
Grille gefolgt, jetzt folgen Sie mir nach der Stadt. Die
Aula des Gymnasiums ist bereit, in dem versammelten
coetus discipulorum, in dem Sie noch manchen alten

Schulkameraden sinden werden, Sie festlichaufzunehmen·
Ich habe einen kleinen Schulactus arrangirt, ich werde Sie
willkommen heißen, und auch der Primus wird Ihnen in
einer Sapphischen Ode im Namen der Schüler ein salvetel

zurufen. Sie glauben nicht, was so ein Schulactus für
ein Labsal für Alle ist. Darum kommen Sie.

Köhler. Halt, Herr Rector! Wir wollen unseren
Actus hier halten, und wir rechnen darauf, daß Sie hier
bei uns bleiben und uns hier nach der Reihe, Einen nach
dem Anderen, anhören. Es wird unserem Artus auch hier,
gerade hier, nicht an Würde und — Ernst fehlen.

Rector Cellarius (verblüfft). Wie meinen — Sie
-— das? Was wollen Sie von mir? Ein Actus? hier? —-

Würde? Ernst? — Erklären Sie sich deutlicher!
Bauer. Das soll sogleichgeschehen. Darum ohne

Umschweife zur Sache, zu unserer ernsten Sache! Hören
Sie! Du, Bormann, hast das erste Wort nach der Verab-
redung. Dann spricht Richter, dann Köhler und zuletzt
ich. Sie, Herr Rector, mögen reden, so oft Sie wollen«
denn dieses Recht muß der Angeklagte haben-

RectorCellarius (sieht sie dcchihe nach verdutztan).
Der Angeklagte?

Bormann. Ich als RechtslkUUdigerhabe die Anklage,
die wir jetzt allesammt gegen Ste- Herr Rector, erheben,
zu fassen und auszusprechen. Doch nein, nicht gegen Sie

selbst klagen wir. Kann man den Papismus in der Person
eines Pfaffen anklagen? Wir klagen gegen das Prineip,
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gegen das System, dessenTräger, Heger und Pfleger, oder,

für Sie der günstigsteFall, dessenSklave Sie sind. Darum

aber, weil Sie jetzt als jenes Systems Verkörperungvor

uns stehen, darum klagen wir Sie jetzt an! UnsereAeltern,
was sage ich, unser Volk vertraute uns und mit uns viele

andere Knaben vor 14 Jahren Ihrem Gyrnnasium an, um

dort zu einstigen Gelehrten vorgebildet zu werden. Hören
Sie wohl! zu Gelehrten! wissen Sie, was ein Gelehrter
ist? Nein, Sie wissen es nicht, denn das ist Ihr einziger
Vertheidigungsgrund, daß Sie nichtwissend gesündigt
haben. Ich will Ihnen sagen, was Ihnen ein Gelehrter ist.
Ein Gelehrter ist. Ihnen derjenige Mensch, welcher eine

möglichstgroßeMasse auf sich selbst beruhenderWissens-
objeete um ihrer selbst willen sich angelernt hat, nachdem
er sich, gleichvielwas seineMuttersprache sei, aus die mög-
lichst langsamste Weise aus dem Gymnasium acht Jahre
lang mit Latein und Griechischund mit dem, was zu der

Zeit, als jene Sprachen lebendige waren, lebte und webte,
zu schaffengemacht hat. Ein solcherGelehrter steht überall
da, wo er sichfindet, allein und außerZusammenhang mit
der wirklichen Welt und dem Leben, und die Natur ist ihm
nur das Mittel zum materiellen Leben und seine Neben-

menschen theils seine Experimentirphantome, theils die

Folien für seinen glitzerndenSchimmer. — Das ist ein

Gelehrter nach Ihrer Fagon, wie sie zu Tausenden auch
jetzt noch anzutreffen sind. Nun hörenSie, wie wir uns

das Bild eines Gelehrten malen· Ein Gelehrter nach un-

serer Weise steht vorerst zu dem Leben und der Natur, mit
einem Worte zu der ihn umgebendenWirklichkeitin dem

Verhältnissedes unterrichteten Bewußtseins und der aner-

kennenden Würdigung. Er fühlt. daß seine Gelehrsamkeit
wie er selbst öhneBoden, ohne Ausgangs- und ohne Stütz-
punkt sein würde, wenn er vergessen könnte, daß die ihn
umgebendeErdnatur seine Heimath sei, in welcher alle

Wurzeln seines geistigenund leiblichenLebens liegen· Er

erkennt, daß in der Natur und im wirklichenLeben die

Quelle liegt, daraus er den Baum seiner Gelehrsamkeit
netzen und ersrischenmuß, soll er nicht unfruchtbar werden

und verdorren. Indem er dies fühlt und erkennt, bleibt

und ist er Mensch, Mensch im schönenSinne der irdischen
Heimathsangehörigkeit,der Untergebenheit unter die weise-
sten und gerechtestenGesetze, der allseitigsten Vervollkomm-

nungs-Verpflichtung und der Berechtigung,über eine Welt

voll Ordnung und Schönheit zu herrschen-.Diese seine edle

Auffassung seines Menschen-Seins, welche mit ihm jeder
seiner Mitbrüder zu theilen berechtigt und verpflichtet ist,
färbt und erwärmt jedwedes Ding, von dem er sich den

Stoff zu Gelehrsamkeit entlehnt, und schütztihn dabei vor

bodenloser Ueberschwänglichkeitwie vor gemeinem Utilis-

mus. Welcher Kreis es sei, den er zu einem gelehrten
Systeme ausbeutet und ausbaut, es wird über ihm die

Weihe wahrer Würde schweben, er wird ein organisches
Glied des geistigen Organismus menschlichen Wissens

ein.
-

s
Jetzt fragen wir Sie, was haben Sie und Ihr Gym-

.nasium dazu gethan, daß unsere Gelehrsamkeit, zu deren

Aneignung Sie uns vorzubereiten sich das Ansehen gaben,
diese Weihe erhalte, daß sie ein solches organisches Glied

werde? — Sie schweigen,weil Sie schweigenmüssen. Wir

wollen Ihnen sagen, was Sie gethan und nicht gethan
haben. Sie haben uns acht Jahre lang wesentlich blos

mit dem Erlernen, nein, nicht mit dem Erlernen, sondern
mit dem Handhaben zweier todten Sprachen und für das

Leben wenig praktischeBedeutung mehr habenderGeschichte
beschäftigt.Nach achtjährigerBeschäftigungmit den alten

Sprachen ist kaum einer von uns der einen derselbenmäch-
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tig geworden· Selten ist eine der vortrefflichen in jenen
Sprachen verfaßtenSchriften von Ihnen mit uns ganz
durchgelesenworden, so daßwir ein Bild von derselben ek-

halten hätten; fast nie haben Sie es für nothwendig ge-
halten, uns in den Geist jener Schriftstellerund ihrer Werke

einzuweihen, um uns so zu einem gebildetenUrtheil in

solchen Dingen zu befähigen. Statt dessenhaben Sie das

Studium der alten Sprachen als ein Mittel benutzt, um

den in Entwirrung oft ganz bedeutungsloser Spitzsindig-
keiten sich ergehendenScharfsinn in uns zu üben, waszwar
auch eine, aber eine sehr verfänglicheSeite der Geistesbil-
dung ist. Sie haben, ohne es vielleicht zu ahnen, uns

dadurch zu Easuisten, zu trocknen Regelmenschen gemacht
und wesentlich dadurch in uns den Keim zu sprüchwörtlich
gewordener trockner Stubengelehrsamkeit gelegt. Das

Sprachstudium war Ihnen uns gegenüberdas Vehikel, die

dünne Suppe, in der alles Uebrige, zum Theil sogar die

Religion aufgelöstsein mußte, womit es Ihnen beliebte,

unsern der Nahrung bedürftigenGeist zu füttern. Und

was davon sichnicht darin auflösen ließ, das wurde uns

von Ihnen als halb verbotene, halb erlaubte, meist schlecht
bereitete Zukost gereicht. Das haben Sie gethan. Nichts
aber haben Sie gethan, um in uns eine sichereund breite

Grundlage zu einer dausgeglichenen und harmonischen
höherenBildung zu legen. Daß wir Menschen waren, die

als solchewissenmüssen, wo sie stehen, was sie sind, das
— haben Sie vergessen. In unserer Heimath, in der

Natur, welcher wir in jedem Augenblickeunseres Lebens

als organischeGlieder angehören,haben Sie uns als die

unwissendstenFremdlinge entlassen. In unserer politischen
Heimath: in der Geschichte, an deren Faden unsere Tage
noch fortspinnen, in der Kentniß von dem gegenwärtigen
Bildungsstandpunkte des Mens chengeschlechtes, in der Kennt-

niß der menschlichenNatur und des menschlichenGeistes
und Gemüthes— haben Sie sichbemüht,uns hierin den-

jenigen Grad von Wissensselbständigkeitzu gewähren,den

der junge akademischeBürger auf die Universität mit-

bringen muß, und ohne welchen er dort bald der Verfüh-
rung, bald dem rathlosen Hin- und Herfahren unter dem

ihm zum Lernen Dargebotenen erliegt? Haben Sie sich
immer bemüht, une, soweit es auf dem Gymnasium aus-

sührbarist, Anknüpfungspunktefür das Universitätsstudium

mitzugeben? Haben Sie endlich sichbemüht, Ihre Schul-

zucht mit der Erstarkung des sittlichenFreiheitsgefühlesin
uns in Einklang zu bringen, und — merken Sie wohl auf
— haben Sie in der höchstenIhrer Classen durch weise

Angewöhnungund Anhaltung zu einem sittlichen Selbst-

regiment uns zu bewahren gesuchtvor den Gefahren der auf
der Universität plötzlicheintretenden freien Verfügungüber
Wollen und Nichtwollen, Thun Und Nichkthun? — Sie

schweigen noch immer; Sie vektheidigensich noch immer

nicht? Darum will ich es für Sie thun. Wir wollen nicht
ungerecht sein Wir wollen ehrllch Und ungenöthigtIhnen
dafür danken, was Sie Dankenswerthes an uns gethan
haben. Zunächstdanken Wir Ihnen — denn darauf legen
Sie ja selbst das Meiste Gewicht —, daßSie an den alten

Sprachen uns zU selbstvekleugnungsvollerHingebung selbst
an ein an sichwenig belohnendesStudium gewöhnthaben-,
daß Sie eben dabei unsern Schakfsinnübtenz daß Sie uns

Blicke in eine große,wenn auch weit hinter Unserem Rücken

liegende Zeit thun ließen;daßSie durch Zergliederung des

Mechanismus von abgeschlossenenund so objectiv gewor-
denen Sprachen uns in die Gesetze der Sprache überhaupt
einweiheten; daß Sie uns endlich in dem Sprachwissen
selbst die Befähigung ertheilten, über die Schranke der

nationalen Verschiedenheitenhinauskketend- an der gelehr-

i
l
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ten Entwickelungder Wissenschaftenempfangend und selbst-
thätig uns betheiligen zu können, denn wir erkennen die

Bedeutsamkeit der sogenannten klassischenSprachen als

allgemeiner Wissenschaftssprachean. Endlich danken wir

Ihnen eine gewissegeistige Reife, welche man oft mit dem

Namen geistige Gymnastik benennen hört,welche uns aber

aus Ihrer Hand nicht kam als ein mit bewußtseinsvoller-

strebendem Eifer gereichtes Geschenk, sondern als-die ohne
Jhr beabsichtigendesDazuthnn, von der inneren Kraft
jedes anhaltenden und consequenten geistigenStrebens her-
vorgetriebene Blüthe. Dies ist es, was wir Ihnen zu
danken haben, und was wir Ihnen jetzt von Herzen Dank

wissen, denn wir sind keine Undankbare. Aber das ist auch
Alles. Es ist aber lange nicht genug, um auf seinerGrund-

lage Uns zu Gelehrten, zuI-gebildetenGelehrten, von nach-
folgenden Lehrern und von dem größtenLehrmeister, der

täglichen Erfahrung, erziehen lassen zu können. Unsere
Anklage wird dadurch nicht aufgehoben! Vertheidigen Sie

sich, damit wir Jhre Vertheidigungsgründeentkräften.
—-

Sie thun es noch immer nicht. So lasse ich denn noch
meine persönlichenKlagpunkte folgen, die ich als Jurist
Ihnen vorzuhalten habe.

Jch verließ heute vor sechsJahren mit meinen vor

Ihnen stehenden Freunden das Gymnasium, und zwar,
wie Sie mich glauben gemacht hatten, als maturus; also
doch wohl auch maturus an Urtheil über die zweckmäßige
Einrichtung und Auswahl meines juristischen Studiums;
doch wohl auch maturus an Geschmack für wahre wissen-
schaftlicheBildung? Leider war es nicht so! Ohne eigenes
Urtheil und ohne eigenen Geschmackgriff ich nach dem,
was ältere Eommilitonen und bestehendeVorschriften mir

anriethenund vorschrieben. So bin ich denn in dreijäh-
rigem Collegiendienstein Jurist geworden, d. h. ichwußte
nach drei Jahren quid juris. Aber durch Ihre Schuld,
die mich ohne Ahnung von einem lebendigen Organismus
von Gelehrsamkeit ließ, war mein juristisches Wissen ein

fast unzusammenhängendesHaufwerk, und schon im ersten
Jahre der praktischenAnwendung werde ich mit Schrecken
gewahr, daß ich von Natur Und Leben nichts weiß, und

doch für Natur und Leben mein Wissen fruchtbar machen
soll. Meine juristischenGeschäftebringen mich alle Augen-
blicke mit der Geist-, Willens- und Gemüthsweltder Men-

schenin solcheBerührungen,welche von meiner Seite, und

zwar oft ohnemirZeit zu langer Ueberlegung zu lassen, eine

Entscheidung über Fälle aus dieser Welt erheischen. Daich
aber auf dem Gymnasium nicht gelernt hatte, mein Verhält-
niß zu meinen Mitmenschen und überhauptzu meinen Mit-

geschöpfenrichtig zu würdigen, so fühlte ich keinen Drang
auf der Universität Anthropologie und Psychologie zu

»hören«,denn sie waren mir ja nicht vorgeschrieben;und

so stehe ich denn, blos mit meinen leiblichenOhren und

Augenhörendund sehendund dabei höchstensvon meinem

Bischen Mutterwitzunterstützt,oft in rathloser Verlegen-
heit vor dem Angeklagten;und wenn bei dem Mein und

Dein der Rechtsuchenden eine Kenntniß der natürlichen
Dinge in Frage kommt, wenn Maaß und Rechnung zu
Hülfe gezogen werden.müssen, dann stehe ich oft verlegen
da; denn wie hatte »Ichauf der Universität Naturwissen-
schaft Und Mathematik treiben sollen, da Sie mich ohne
Geschmack dafür, Und dennoch als inaturus, entlassen
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hatten? Ja wie hätteich sie treiben können, da ich, wenig-
stens die Naturwissenschaften,von den untersten Elementen

hätte beginnen müssen?Man spricht dem Deutschen jetzt
das Geschickder Gesetzgebungskunstab. Auch das ist zum
großenTheil Ihr Verschulden; denn wer nicht in den

Jahren, wo die tiefste und wärmste Auffassungstattfindet,
in dem Gymnasialalter, für die Gegenwart erwärmt und

begeistert, sondern im Gegentheil gerade in dieser Zeit mit

Gewalt der todten Vergangenheit angeschmiedet wird —

wie soll der — ein juristischerSchriftgelehrter — dann im
Stande sein, für die Gegenwart und für das Leben gute
Gesetze zu machen? —- Doch ich höre auf, Vorwurf auf
Vorwurf zu häufen, und ich schweigedavon, daß Sie es

schmählichunterließen, mir Liebe für mein Volk einzu-
pflanzen. — Jetzt schütztmich noch meine Jugend und

heitere Lebensanschauung,daß ich noch nicht das bin, was

so viele Juristen in höheremBerufsalter sind, und zwar
wesentlichdurch die fortzeugende Verschuldungihrer Gym-
nasialbildung sind: grundgelehrteGesetzeskundige,aber un-

praktischeMenschen, welche über ihre Gesetzbücherhinaus-
nichts sehen, als unschuldige, verdächtigeund verbrecherische
Menschen, eingekerkerte, verfolgte und noch frei herum-
laufende Diebe und andere Missethäter;— die sichan nichts
weiter erfreuen können, als an ihrem juristischenHandwerk,
weil sie weiter nichts gelernt, für nichts weiter Theilnahme
in ihrem Busen haben, in welchen edlere Keime in jenem
Alter nicht gepflanzt worden sind, in welchem er ein frucht-
barer Boden für jedes Schöne und Erhabene ist, in dem

Gymnasialalter.
(Nach Beendigung der Rede Borma11n’s sieht man dein

Rector,der immer noch hartnäckigschweigt, innere Unbehaglich-
keit und ein Schwanken zwischen Ob und Obnicht an. Otto
bückt sichplötzlichdicht vor seinen Füßen und fängt mit der

Hand eine vorbeikriechendeSchlange.)
Rector Eellarius (entsetzt)· Mensch, was thun Sie?

(Unwillküklich zurückweichend.) Wenn Sie oder einer von

uns von diesem giftigen Thiere gestochenwürde!
Otto. Gestochen? Womit denn? stritt ihm näher.)
Rector Eellarius (retirirt). Nun, mit der zwei-

spitzigenZunge; sehenSie nicht, wie sie den Rachen auf-
sperrt und nach allen Seiten hinzüngelt?

Otto. Glauben Sie im Ernste, daß die Schlangen
mit ihrer weichen Zunge stechen können? Die giftigen
Schlangen werden durch den Biß gefährlich,keine einzige
durch Stechen. Ha, ha, ha! ich möchtewissen, wie es die

Schlangen anfangen sollten. Diese Art hier ist aber keine

giftige.
Reetor Eellarius Und wenn Sie es dochwäre!

— Bitte, thun Sie das Thier weg.
»

Otto. Und wenn Sie es doch wäre? Wie mei-

nen Sie das? Dies ist hier die gemeine Ringelnatter;
daß ich Sie kenne, genau kenne, das können Sie mir

aufs Wortiglauben Wie soll sie nun doch giftig sein
können?

Rector Eellarius Wie können Sie so gewiß
behaupten, daß diese Schlange nicht giftig sei! Mein

Gott, sie könnte es doch sein, und wie leicht könnte
dann einer von uns, und zunächstSie selbst- Unglück-
lich sein.

(Schlnß folgt.)
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Yer Hkorpion

Unter den Thieren, welche im herkömmlichenRufe der

Berabscheuungswürdigkeitstehen und, mit dem Fluch der

Menschen beladen, eben deshalb alle Augenblickeden Dich-
tern und Sittenrichtern als drastischeBilder für alles Schreck-
liche und Böse herhalten müssen,steht der Skorpion nicht
unten an. Dabei sucht man dieses ewig heraufbeschworne
Thier in ferner Zone und ahnet nicht, daß es selbstauf
deutschemBoden wohnt, wenn auch nur in kleineren wenig
schädlichenArten.

Unter meiner spanischenReiseausbeute befindetsichauch
eine Anzahl von Skorpionen, deren einen wir im treuen

Abbild vor uns sehen. Fast unter jedem größerenSteine,
den ich nach Käfern suchend umwendete, fand ich anstatt
dieser das überraschteThier, welches nie verfehlte, seinen
Hinterleib emporzukrümmen und mir seinen Giftstachel

Die Skorpione haben, wie ein Blick auf unsere Abbil-

dung lehrt, einige Aehnlichkeit mit den langschwänzigen
Krebsen und sie verhalten·sichzu ihren Ordnungsverwand-
ten, den echten Spinnen, gestaltlich allerdings ähnlich,wie

die langschwänzigenKrebse zu den ihrigen, den Krabben.
Der Leib der Skorpione zerfällt in zweiHaupttheile

von denen der vordere die Füße trägt und breiter ist als
der hintere. Diese Zerfällung des Skorpionleibes genügt
aber blos der oberflächlichenAuffassung; indem die bei

Weitem größere hintere Hälfte der vorderen Abtheilung
mit zu der hinteren gerechnet werden muß, obgleich man

diese wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem Krebsschwanze als

etwas für sich Bestehendes zu betrachten geneigt ist. Die

eigentliche vordere Leibeshälftebeschränktsich an unserer
Abbildung auf den Theil, den Fig. 2 für sich allein dar-

1. Der spanische Skorpion, Scorpi0·occita«nus, natürl.Größe; — 2. Kopfbriiststück,etwas vergr.;
—- 3. linke Seite

desselben; — 4. der Bauch, vorn init den beiden Kaiiimen und den 8 Luftlöchernans den 4 vordern Schienen.

dreuend entgegenznrichten. Das unverletzlicheHülfsorgan
der Naturforscherhand, das allezeit bereite Zängelchen,
Pincette genannt, ergriff »das giftgeschwolleneUngeheuer«
und versenkte es in die Spiritusflasche.

Die Skorpionen gehörenin die früherzu den Insekten
gezogene Klasse der Spinnenthiere, Arachnoiden,
und zwar in die erste der 5 Ordnungen derselben, zu den

meist krebsähnlichengliedleibigen Spinnenthieren,
Arthrogastren, so genannt, weil ihr Leib in zahlreiche
Glieder abgetheiltist, was VVU den übrigenSpinnenthie-
ren nur noch bei der kleinen, fünftenOrdnung der Lungen-
losen, Apneusten, der Fall ist« JU dieser Ordnung der

gliedleibigenSpinnenthiere bilden die Skorpioneeine kleine

Familie für sich, mit der sich keine zweite Gattung ver-

einigen läßt. Sie haben wie die ganze Klasse 4 Paar
Beine von übereinstimmenderBildung; jedochNehmensie
von vorn nach hinten an Länge zu, sv daß das hIFIteke
Fuß-Paar ziemlichdoppelt fo lang als das vorderste ist.

stellt und in dessenMitte wir ein Augenpaar sehen. Dieser
Theil, der mit einem einfachen ungetheilten Panzer, nicht
wie alles hinter ihm Liegende mit deutlichen Schienen be-

deckt ist, besteht aus einer Verschmelzungdes Kopfes und

des Bruststücksund entspricht der vorderen ebenfalls fuß-
tragenden Abtheilung des Spinnenleibes. Dieser Theil
heißtdaher das Kopfbruststück (cepha10thorax). Am

vorderen Ende desselbenliegen, von oben kaum sichtbar, die

kräftigenFreßwerkzeuge,zu welchen auchdie beiden scheeren-
tragenden vorwärts gestrecktenGliedmaßengehören.Diese
sind nämlichkeine Füße, so sehr sie auch an das vorderste
scheeVeUtrageUdeFUßpciarunserer Flußkrebseerinnern, son-
dern es sind die sogenanntenKiefertaster- Welchean dem
untern Kieferpaare stehen und als Greiforgane dienen.

DergrößerenDeutlichkeitwegen habe ich sie hier ebenso
zeichnen lassen wie es gewöhnlichgeschieht- obgleichich
den lebendigenSkorpion niemals in dieserHaltung gesehen
habe; er trägt sie vielmehr stets so, als wenn wir beide
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Arme an den Seiten abwärts und den Unterarm im Ellen-

bogengelenk wieder aufwärts halten, so daß die Hände
neben das Gesicht kommen. Jn dieser Haltung liegen die

Scheeren natürlich ganz geschicktzum Halten des Raubes

beim Fressen.
Wie die Augen in der Klasse der Spinnenthiere über-

haupt eine großeRolle spielen, und z.B. deren gegenseitige
Lage zu einander bei den echten Spinnen das Hauptmittel
zur Gattungsunterscheidung ist, so sind sie ganz besonders
auch bei den Skorpionen von besonderem Interesse. Diese
begnügensich nicht mit zwei Augen, sondern haben deren

mindestens 6, einige Arten sogar 12. Zwei davon, immer

auch durch Größe vor den übrigenausgezeichnet, stehen,
abgesondert von den andern kleineren, ziemlichin der Mitte

des Kopsbrustschildes,jedes neben einer geschwungenenaus

feinen Perlchen gebildetenKante, welche von der Seite ge-

sehen dem Auge fast wie eine Braue dient und ihm beinah
einen drohendenAusdruck verleiht. (Fig. 3.) Die übrigen
kleineren Augen, jederseits zwei bis fünf, stehen vorn an den

äußerenEcken des Kopfbrustschildes (Fig. 2**, 3i). An den

großenAugen erkennt man schon mit einer einfachen Lupe
einen schwarzen Augenmittelpunkt und einen irisartigen,
scharfgezeichnetenheller oder dunkler gelben metallisch glän-
zenden Augenring, wodurch sie einem kleinen Fifchauge
täuschend ähnlich werden. Dieselbe Bildung, aber der

Kleinheit wegen nicht so deutlich zu unterscheiden, haben
auch die Seitenaugen, deren Zahl man zur Unterscheidung
von Untergattungen benutzt hat. Dies ist aber nicht zu-

lässig,weil bei den verschiedenenExemplaren die Zahl die-

ser kleineren Seitenaugen sich schwankendzeigt.

Auf der unteren Seite des Kopfbrustschildessind, wie

schon gesagt, die vier Fußpaaare durch dicht aneiander

stoßende,kräftigefast quadratischeAnheftungostückeeinge-
fügt. Unmittelbar hinter und zwischen der Einfügung des

hintersten Fußpaares stehen zwei eigenthümliche,kamm-

förmige Organe, deren Gebrauch noch unbekannt ist.
Da sie aber dicht neben den Geschlechtsöffnungenliegen, so

hält man sie für Hilfsorgane der Geschlechtsthätigkeit.

Alles, was uns nun noch zu betrachten übrigbleibt,
bildet denHinterleib, abdomen, den wir immerhin in zwei
Hälften theilen können: eine vordere, breitete mit Quer-

schienenbedeckte und eine hintere, schmälere(der Schwanz)
aus sechsknotigen Gliedern gelenkig zusammengefügte.An

der vorderen Hälfte können wir eine Rücken- und eine

Bauchseite unterscheiden. Jene zeigt sieben nach hinten
allmälig breiter werdende Querschienen, währenddie Bauch-
seite deren nur fünf, daher auch breitete hat. Das letzte
Glied der vorderen Hinterleibshälfteverschmälertsich nach
hinten zu allmälig bis zur Breite des Schwanzes, und

bildet zwischen beiden gewissermaßeneinen Uebergang· Auf
den ersten vier Bauchschienen (also auf der Unterseite) be-
merken wir je zwei länglicheAthemlöcher. (Fig. 4.)

Als Sitz der verderbenbringenden Kraft des Thieres
ist dessenintfressantesterTheil der Schwanz, welcher, wie

wir schM1Wissen- aus sechs Gliedern zusammengesetztist
die durch verbindende Häute so leicht mit einander gelenkig
verbunden sind, Paßder Schwanznamentlich aufwärts mit

gkoßekLeichtigkeitbewegt und gekrümmtwerden kann. Die

fünf Schwanzgliedernehmen von vorn nach hinten an

Länge allmälig etwas zu, das hinterste jedochist eine kug-
lige Blase, welche allmälig in einen abwärts gekrümm-
ten spitzen braunen Stachel endet- IN diesem Gliede liegt
die Giftdrüse, und wenn der Skorpionmit dem Stachel
verwundet hat, so strömt das Gift durch ein feines Loch
desselben in die Wunde. So lange der Skorpion ungestört
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unter dem Steine in seiner niederen Höhle sitzt, trägt er

den Schwanz wahrscheinlichgeradenach hinten ausgestreckt,
so oft ich aber den Stein aufhob, krümmte er augenblicklich
des Angriffs gewärtig und zur Gegenwehr bereit den

Schwanz auf den Rücken und drohte mit seinem Stachel.
Wir haben jedoch, ehe wir das Leben des Skorpions

betrachten, noch Einiges über seineAeußerlichkeitnachzu-
tragen. Was bisher von ihm gesagt worden ist, gilt in

der Hauptsache nur von der in Südspanien, wie es scheint
sehr häufig vorkommenden Art, welche höchstwahrscheinlich
scorpio occitanus ist. Es giebt aber eine nicht Unbe-

trächtlicheAnzahl Skorpione, da man deren bereits gegen
80 Arten unterschieden hat. Keine davon lebt in kälteren

Klimatenz das nördlichsteVorkommen einiger kleinen

Arten ist Tyrol, Graubünden und Südfrankreich. Die

Gefährlichkeitihres Bisses nimmt mit ihrer Größe und mit
der Wärme des Klimas zu, indem der schnellereBlutlauf
in heißenKlimaten das Gift im Körper des Gestochenen
schneller verbreitet. Keine einzige europäischeArt scheint
tödtlichverwunden zu können, obgleichder Stich sehr schmerz-
haft sein soll. Dagegen kann der Stich des in Afrika und

und Ostindien lebenden, sechsZoll großenscorpio (Buthus)
afer in zwei Stunden tödten. Man wendet wie beim

SchlangenbißEinreibung der Wunde mit Ammoniakflüssig-
keit an. Die Farbe der Skorpione wechselt zwischenStroh-
gelb bis dunkelKastanienbraun, fast Schwarz; der spanische
hat eine schmutzigledergelbe Farbe.

Das gefürchtete,darumleicht für-häßlichgeltende Thier
zeigt aber bei näherer Betrachtung einen sehr eleganten
Schmuck. Alle seineKörpertheilesind wie bei den Krebsen
gepanzert, nur nicht so fest und hart, so daß man sie mit
der Nadel leicht durchstechenkann. Dieser aus vielen ein-

zelnen Stücken zusamniengesetztePanzer zeigt sich in zier-
licher Weise mit fein ausgeprägten Perlchen besetzt, welche
fast überall in regelmäßigenReihen aneinander gefügtsind,
und nur auf dem Kopfbruststückzum Theil unregelmäßig
und vereinzelt stehen. So weit unsere, in natürlicher
Größe gezeichneteAbbildung dies wiederzugebenim Stande

ist, zeigt sie uns diesen Perlenschmuck des gepanzerten
Ritters, namentlich die vergrößerten Figuren 2 und 3.

Beine und Kiefertaster sind mit sparsamen, steifen Härchen
besetztund jeder Fuß endet in zwei gekrümmteKlauen.

Die Skorpione sind Nachtthiere; am Tage ruhen sie
unter ihren Steinen in einer flachen Vertiefung des Erd-

bodens, welche immer zu einer tieferen Höhle führt. Fast
nie machte das Thier einen eiligen Versuch in dieseHöhle
zu entkommen. Des Nachts geht der Skorpion auf Raub

aus, der in der Hauptsache aus Insekten und ähnlichen
kleinen Thieren besteht,während die großensüdlichenArten

sich auch an Eidechsen vergreifen sollen.
Wir sind durch die unaufhörlichwiederholten Brand-

markungen des Skorpions so an Abscheu vor demselben
gewöhnt, daß es schwerist, sich darüber klar zu werden«
wieviel in diesem Abscheueben auf Rechnung dieser Ange-
wöhnung und wie viel auf den Eindruck zu schreibenist,
den die Erscheinung eines Skorpions an sich hervorbringt.
Würde nicht selbst der Naturforscher von der allgemeinen
Erfahrung abgehalten, ihn lebend und in vertraulicherNähe
mit der Lupe zu betrachten, so würde er allerdingsan ihm
Etwas bemerken, was wenigstens an Mich einen eigen-
thümlichen,fast erschreckendenEindruck machte. Es ist dies

sein Blick. Von einem solchen kann man beim Skorpion-
auge wirklich reden, welches durch die von dem glänzend
gelben Augenringe umschlossenescheinbarePupille an das

Fischauge, ja an das Vogelauge erinnert — bei einem so
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tief stehenden Thiere gewißeine überraschendeErscheinung.
Das starre bewegungslos aufwärts schauendePaar der

2 großenAugen erhältdurch die erhabenenperlenbesetzten
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geschwungenenKanten etwas Drohendes, was durch die

ungewöhnlicheStellung desselben,scheinbarauf dem Rücken,

noch vermehrt wird.

W

Yas Oiäclserliclieum Mitternacht

Gewöhnt, wie ich bin, an den langen Sommertagen
mein Tagewerk mit Sonnenaufgang zu beginnen, dafür
aber Abends mit der Familie oder mit dem Volke, d. h.
einige Stunden in einer Bierwirthschaft zu verleben, so
kehrte ich auch verwichenen 4. Juli spät Abends aus einer

solchen zurück, ungewöhnlichspät, denn ich wollte nicht
eher auf den nächtlichenfreien Platz vor meinem Hause
hinaustreten, als bis es vollkommen dunkel seinwürde, um

die so plötzlichaufgetauchte schöne Himmelserscheinung,
den in diesenAugenblickenoch unbenannten neuen Kometen.
in ihrem vollen Glanze sehen zu können. Jch verließ die

Tafelrunde, wo ich als Stammgast unter Stammgästen,
unter denen ein Erzgebirger war, über sittliche und indu-

strielle Zustände des Erzgebirges geplaudert hatte.

Jn das »gute Nacht« mischte sich von allen Seiten

auch irgend ein Wunsch oder eine Bemerkung über den

Kometen ein, der bis dahin an einem der drei vorausge-
gangenen Abende nur von einzelnen Glücklichen am fast
immer bewölkten Himmel erhascht worden war, und welcher
natürlich auch unter uns, so wie sein ganzes räthselhaftes
Geschlecht, ein Gegenstand des Tischgefprächsgewesen war.

Ich hatte nicht weit zu meiner Wohnung und wußte,

daß ich den unerwarteten Ankömmlingnach wenigenhun-
dertSchritten, wenn ichmichumdrehenwürde, sehenmußte-,
ich ging also so weit ohne dieses zu thun, aber als ich es

nachher that, merkte ich, daß die lange Nachdämmerung
der rein nnd frei untergegangenen Sonne das blasse Licht
des Kometenschweifes noch nicht zur Geltung kommen ließ.
Nach wenigen Minuten hatten meine Tischgenossensich zu

wundern, daß ich wieder mitten unter ihnen saß. Ich
wollte einmal den Vollgenuß des schönenSchauspielshaben
und nicht in allmäligerZunahme mir es gradweise dar-

reichen lassen.
Es ist ein Vorzug und eiueBelästigungzugleich, sicher

aber eine Verpflichtung, die es auferlegt und der ich
mich allezeit willig füge, in solchenFällen als Naturfor-
scher bekannt zu sein, wo alle Welt, und meist nicht blos

über den gerade vorliegenden Fall, sondern Eins an’s

Andere anknüpfend, über viele andere Dinge Belehrung
fordert. Der Naturforscher, namentlich wenn er bereits
eines gewissen öffentlichenVertrauens genießt, wird dann

von dem Luftstrome der Wißbegierdeseiner Tischgenossen
auf ein klippenvolles Meer hinausgetrieben, wo vielleicht
schon mancher Schiffbruch gelitten hat, ohne daß er es weiß.
Je weniger nämlich unser Volk, die Gebildetstennicht aus-

genommen, von Naturgeschichteweiß, desto mehr verlangt
man an naturwissenschaftlichemWissen von einem dafür
bekannten, berufsmäßigenNaturforscher. Man ertheilt
einem solchen gewissermaßenfreiwillig und unbewußtdas

Patent einer unbeschränktenGelehrsamkeit, gegen welches
man nun die Belehrung über alles Mögliche einfordert.
Da heißt es denn nun für den ehrlichenNaturforscher,
förmlichgegen sich selbst auf seiner Hut zu sein Und ge-

nau aufzupassen,dqß sein geistiges Schifflein, dessen sich
alle Welt bedient, aus dem Fahrwasser seines sicheren

Wissens nicht auf die Untieer des Halb- und Nichtwissens
gerathe.

Es mag sein, daß die Frager selbstSchuld daran sind,
wenn sie vielleicht von dem oder Jenem mit falscherMünze
bezahlt worden, weil sie so thörichtwaren, ein Erstaunen
darüber zu zeigen,wenn ihnen ein Gefragter ehrlich ant-

wortete »daß er dies selbstnicht wisse, davon nichts ver-

stehe«, und nun Andere, noch thörichter,diese Schwäche,
die es ja nicht ist, nicht verrathen mochten. Jch hatte
vorhin also wohl Recht, hier von einem klippenvollen
Meere zu sprechen. Der Naturforscher hat sich im Ver-

kehr mit dem Volke selbst daran zu erinnern, daß es ihm.
ja unmöglichsei, Alles zu wissen, und daß es mithin eine

platte Dummheitist, sichvor dem Volke das Ansehenzu geben,
als wisse er ebenAlles, und habe über Alles die gewünschte
Auskunft vorräthig. Dies wurde nun zwar bei meiner

Rückkehran den Plaudertisch nicht verhandelt, was ich

eben hier meinen Lesern und Leserinnen verhandelte, ich
wurde aber wieder einmal daran erinnert; denn da der

Komet der Grund meines Wiedererscheinens war, so wurde

er auch sofort der alleinige Gegenstand der Unterhaltung
Es ist mit dem Kometen ein eigenes Ding; die Astro-

nomen selbst,deren Wissenschaftder dem Volke fern liegendste
Theil der Naturgeschichteist, wissenvon ihnen nicht viel mehr
als das Volk, und das mag nicht wenig dazu beitragen,
daß die an sichschondie Phantasie aufregende Natur und

Erscheinung der Kometen bei dem Volke in so hohemEourse
steht. Jn aller Gedächtniß lebt noch der Donati’scheKo-

met, der im Oktober 1858, durch seinen tiefen Stand am

Horizont begünstigt,eine so prachtvolle Erscheinungdarbot.

Jetzt ist schon wieder einer da und der fordert unwillkürlich
zum Vergleichmit jenemauf, und wenn man im ersten Augen-
blick geneigt war, jenem den Vorzug einzuräumen,so fühlt
man sich, man erlaube mir dieseAuffassung, in demselben
Augenblicksittlich gedrungenj das dem neuen Himmelsgaste
abzubitten, indem man beflissen ist, sich der persönlichen

Vorzüge desselbenrecht eifrig bewußt zu werden.

Solche Gedanken waren es, mit welchen ich in der

Mitternachtstunde zum zweitenMale die kurzeStrecke nach

Hause ging. Wieder erst auf dem freien Platze erlaubte

ich meinen Augen, aber auch mit einem Male und voll,
den Genuß der schönenHimmelserscheinungzu suchen.
Und wie schönschwebtesie in majestätischerRuhe hoch oben

neben dem vertrauten Sternbilde des Wagens! »Er war ge-

naht ungesehen«empfand ich unwillkürlichmit Schiller,
um aufzurüttelndie Gedanken der Menschen aus den ein-

engenden Gleisen der Alltagswege.
Den unglücklichenVersunkenenmöchte ich sehen, um

ihn bedauern zu könne-«der in stiller Nacht am sternen-
säetenHimmel den überraschendenZuwachs, die so ganz
neue, fremdartige Erscheinungeines Kometen ohne sittliche
Regung sehen kann. Sollte wirklich Einer leben, der
das könnte?

Wer aber in solchemAugenblickesich vor der Menge ,

des Vorzugs einer freien selbstständigenWeltanschauung
'"
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erfreut und sichdabei, nicht in pharisäischemUebermuth,
sondern in selbstanspornender Bescheidenheitdas Zeugniß
geben darf, in Thun Und Reden den rechten Weg zu wan-

deln —- der fühlt sich in demselben Augenblicke,wo er sich
dem Genusse der schönenstillen Erscheinung am Himmel
hingab, zugleich unwiderstehlichgedrungen, sie als Maaß-
stab der Kritik an die Jämmerlichkeitender irdischenGesell-
schaft anzulegen. -

Der Gedanke fliegt frei von jeder beengendenFessel
weit hinaus über die Schönheit seines irdischen Schau-
platzes, er fühlt sich in seligem Schwebenlosgelöst aus

den Alltagskreisen, und doch — es ist natürliches Ver-

hängniß — Eins folgte ihm nach: die Verkehrtheit der

Menschen, die ihm als Lächerlichkeiterscheint.
Jch fühlte mich aufgefordert, den Weg aufzusuchen.

auf welchem dieser Gedanke über mich gekommen war.

Keine Macht ist so unbeschränkt,als die der Alltäglich-
keit. Sie raubt dem Genuße seineSüßigkeitund verscheucht
der Trauer ihre Schatten, stumpst den bohrenden Schmer-
zen die Spitze ihres Stachels ab.

Es ist vielleicht ein halber Frevel, wenn ich den Ster-

nenhimmel mit seiner Pracht auch unter die Botmäßigkeit
der Alltäglichkeitstelle. Es ist aber einmal so. Vielleicht
würde es nicht so sein, wenn die Schule so gut wäre, uns
mit dem gesetzlichenWandel in jener scheinbaren Ruhe
vertraut zu machen.

Tritt ein fremder Gast in eine alltäglich zusammen-
kommende Gesellschaft, die zuletzt in ihren Formen erstarrte,
so bringt er Leben und Bedeutung hinein. Nichts An-

deres thut ein Komet. Wer bist Du und wo kommst Du

her, Du Unangemeldeter mit Deiner fremdartigen Gestalt
in diesestille, sichewig gleichbleibendeVersammlung? Wie

kommt es, daß Dein bleicher Schein mir erst ein verständ-

nißzeugendesLicht auf dieseganze in eigenemLichte strahlende
Gesellschaft wirft? Du ziehest sie unter dem dunkelnden

Schleier der Alltäglichkeithervor. Jch sehe Dich in dieser
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Versammlung als einen Hinzukömmlingund darum sehe
ich sie selbst mit vergleichendemBewußtsein.

Die Wissenschaft müht sich ab, zu erforschen, woraus

der Schweif des Kometen bestehe. Nun, es sind die Ge-
danken der Millionen schauendenMenschen, die er an sich,
die er nach sich zieht. Mein Gedanke war auch dabei.

Nein, es waren deren zwei, ein untrennbarer Januskopf;
das eine Antlitz vorwärts dringend in die Tiefe der allmäch-
tigen Pracht der Natur, das ander·eabwärts blickend auf
die Verkehrtheit der Menschen, die es wagt, neben jener
zu bestehen.

Wer begriffe es nicht im Anschauen des schönenKome-

tenräthsels, daß es den Menschen gelüstethinter den Schleier
zu blicken, der die Natur zugleich schmücktund verhüllt.
Und so malen sich denn Millionen millionen verschiedene
Bilder von dem Unbekannten, was jener Schleier mit wohl-
thätigemGeheimnißdeckt. Und alle die vielen Millionen

sind dabei in ihrem guten Recht. Sie prägen dann das

selbstgeschaffeneBild in ihr Gemüth ein und es ist kein

Wunder, es ist vielmehr wiederum ihr Recht, daß sie es

heilig halten und ihm anl)ängen.
’

Aber vom Recht zum Unrecht ist nur ein kleiner Schritt.
Jenes Recht, das Recht mit seinen Gedanken über die

Grenzen des Wahrnehmbaren hinauszudringen, wird zum

Unrecht, wenn das Erdachte zum Gesetz für einen Andern

werden will. Der Gedanke an den Glaubenszwang und

Glaubenszwiespalt, welche aus der Vergangenheit in unser
Jahrhundert zurückgekehrtsind, umflorten den schmerzlichen
Blick jenes erdwärts gerichtetetenJanusgesichtes.

Und das Sprichwort hat Recht: vom Ernsten zum
Lächerlichenist oft nur ein Schritt. Der Glaubenszwang
und Glaubenszwiespalt -— beiden im neunzehnten Jahr-
hundert zu begegnen,während man im bewundernden An-

blick eines prächtigen Kometen, eines freien Himmels-
bürgers, versunken ist — dies war mir das Lächerliche
um Mitternacht.

Kleinere Anweisungen
Granitblöcke vomFelsen abzulösen hatmansich nach

einer Miltheilung der Zeitschrift des Arch. u. Jng.-Ver. in

Hannover, in Aeghpten des Quellungsvermögens ganz trocknen

Holzes bedient, welches man hinter den soweit abgearbeiteten
Block keilte und dann benetzte. Jn Jndien hat man einen
Obelisk dadurch abgelöst, daß man an seiner Anhaftelinie eine

eingemeißelteRiiine durch glühende Asche erbitzte und dann

durch shineiiigegosseneskaltes Wasser, wodurch eine plötzlicheZu-
samiuenziebung erfolgte, abgesprengt. Jn Rußland endlich hat
man bei der Gewinnung der großen Säulen fiir die Jsaaks-
Kirche, das umgekehrte Verfahren angewendet, indem man fich,
wie dort der Zusammenziehung, der Ausdehnung durch das Ge-
frieren eingegossenenWassers bediente. Also drei einfache Natur-
gesktzeals Gehülfen des Vaiiineifters.

Die sequoia (Wellingtonia) giguntea ward zuerst bei
120o 10' und 38 N. Br. bei einer Erhebung von ungefähr
4,590 F- Ubek »demMeere an einem Orte damals ,,Calaoeros
Grove«- neuerdings »Monioth Tree Grove« genannt, gefunden.
Die Zahl der daselbst befindlichen Bäume belief sich auf 92.

Zwei andere Fundorte wurden seitdem bekannt, der eine in

Marioosa, ioo ungefahr 400 Bäume, der andere ,,Tresno eoiintu«,
wo Ungefähr600 stehen«»Die verwandte s. sempervirens ist
nicht viel geriitgek»("1GUPIÆstehtder erstern aber jedoch nach.
Die UngefåhreGroße beiderBaume beträgt, wenn sie ausge-
wachsen sind, 300 F. Hohe b« 90 F—Umfang. Aber es giebt
von der s. gigantea Excyzvlarewelche 450 F. hoch sind, also
um 15 F. höher als der Stephaustburm in »Wien,und 116 F.
im Uinfange messen. Die Hckkell Sang- Gauner zu Kikkaldy-

haben in einem kleinen Berichte über den Mammuth-Baum auch
den Werth des Holzes eines großen berechnet; wenn man den

Fuß zu einen Pence rechnet, so beträgt er für einen solchen
6250 Pfd. Sterl» also etwa 40,000 Thlr. Jn England 1853

eingeführt, gedeiht er vortrefflich und zu Castle Marthr bei
Cork hat man schon 91X2«hohe Bäume mit 19« Umfang am

Grunde und nicht viel kleinere in England und Schottland.
Auch bat er in Thatfort in England schon reife Frucht ge-
tragen. (Phytolog.)

Silbergehalt des Meerwassers. Jsu Valparaiso
wurde das Kupfer, mit dem ein Schiff beschlagen, nach sehr
langem Verweilen im Meere untersucht, und Silber in relativ

beträchtlicherMenge darin aufgefunden. Der berühmteAstronom
Lieiitnant Maury von der Marine der Vereinigten Staaten,
berechnet den Silbergehalt des ganzen Oceans auf nicht weniger
als 200 Millionen englische Tonnen, was einen Werth von

12,300,000 Millionen Thalern entspricht
(Breslauer Gewerbebl.)

Ziegel aus trocknem Thon. Jn Amerika werden die

Ziegel immer häiisiger aus trocknem Thon gemacht- Der Thon
wird nämlich getrocknet, gemahlen, gesiebt, in FFVMKUgeschlagen
und unter deni Drucke einer hydraulischen Preise»Vlcht und fest
gemacht. Bei dergestaltiger Fabrikation sind fVMJtdie Trocken-
gestelle überflüssig, die Fabrikation geht-Unbekummertum die

Witterung und Jahreszeit vor sich- Dle Zlegel reißen Und

schwinden nicht, sind hart und»fest- UUP ellfordern weniger
Brenninaterial. Jn gleicher Weise Pelikrilgkman in England
mit gutem Erfolge auch Töpfekgeschlkkes

(Trier. allgem. Anzeiger.)

Fleinming’s Verlag in Glogau. Schnellpressen-Druck von Fetber cl- Seydel in Leipzig.


